
Privatschule – ein klares „Jein“
Das unentschiedene Plädoyer eines Vaters

ie Debatte um die gute Schule wird 

seit PISA und der Kritik der OECD 

am deutschen Schulsystem zuneh-

mend heftiger.  Immer mehr Eltern  sehen in 

der Privatschule einen Ausweg aus der Misere. 

Fast  jede  Woche  wird  in  Deutschland  eine 

neue Privatschule gegründet, sogar von Pro-

minenten wie der Sängerin Nena in Hamburg.

D

Private auch nicht besser?

Sind Privatschulen wirklich besser? Hier gehen 

die  Elternmeinungen  weit  auseinander.  Ein 

Vorwurf:  An  Privatschulen  unterrichten  nur 

Lehrer, die an staatlichen Schulen keine Chan-

ce hatten. Der Unterricht sei auch nicht besser 

als anderswo. Privatschulen müssten um ihre 

Konzession  bangen  und könnten  schon  des-

halb kaum von dem abweichen, was der Staat 

von der Schule erwartet.  Privat bedeutet zu-

mindest  in  Bayern  entweder  konfessionell  - 

meist  katholisch  -,  Waldorf  oder  Montessori, 

verbunden  mit  der  jeweiligen  ideologischen 

Ausrichtung. Wer diese Denk- oder Glaubens-

richtungen nicht teilt, wird selten fündig, an-

ders als in den Niederlanden, wo jede gesell-

schaftliche Strömung ihre eigene Schule grün-

det und vom Staat finanziert bekommt.

Hoffnung der Eltern

Was erhoffen Eltern sich von einer Privatschu-

le? Ganz sicher eine andere Atmosphäre, eine 

Ethik, die Kinder ernst nimmt, sie als Individu-

en behandelt und schätzt, die Schwächere un-

terstützt und die stärker fördert als staatliche 

Schulen. Sie erhoffen sich auch mehr Einfluss, 

engagiertere Lehrkräfte, kleinere Klassen, we-

niger  Leistungs-  und  Notendruck.  Aber  das 

Hauptmotiv dürfte sein, der frühen Selektion 

auszuweichen,  den  Kindern  eine  Chance auf 

Bildung zu gewähren, die ihnen in der staatli-

chen Schule möglicherweise verwehrt bliebe. 

Der  Run  auf  die  Privat-

schulen und das dadurch 

ausgelöste  Gründungs-

fieber  haben  ihre  Ursa-

che  wohl  im  staatlichen 

Schulwesen.  Die  Unzu-

friedenheit wächst – aber nicht etwa deshalb, 

weil  die  Schulen  immer  schlechter  würden, 

sondern  weil  Eltern  anspruchsvoller  werden 

und sich stärkeren Einfluss auf die schulische 

Bildung  wünschen.  Doch geht  es  den Eltern 

wirklich  um Inhalt  und  um die  Qualität  der 

Schule? In erster Linie wollen sie, dass es ih-

ren Kindern emotional und psychisch gut geht, 

dass  sie  Freude  am Leben  haben  und  nicht 

schon als ganz junge Menschen durch Stress, 

Druck und Bloßstellung an der Entfaltung ihrer 

Persönlichkeit  gehindert  werden.  Wollen  sie 

wirklich,  wie  man ihnen unterstellt,  den ge-

sellschaftlichen  Erfolg  ihrer  Kinder  über  den 

Schulabschluss sicherstellen? Müssen sie nicht 

einfach nur feststellen, dass die besseren Jobs 

ohne  höhere  Bildung  kaum  mehr  zu  haben 

sind, dass die klassische Karriere mit Haupt-

schulabschluss  und  Berufsausbildung  kaum 

mehr den Aufstieg in gut bezahlte Funktionen 

ermöglicht?  Auch  der  von  Elisabeth  Noelle-

Neumann entdeckte Wertewandel1 mag durch-

aus dazu beitragen, dass staatlich Verordnetes 
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nicht  mehr  widerspruchslos  hingenommen 

wird. Der Widerspruchsgeist der 1968er trägt 

späte Früchte.

TIMSS und PISA

Die Globalisierung tut ein Übriges: Nationale 

Schulleistungen müssen sich dem weltweiten 

Vergleich stellen. Schon die  Third Internatio-

nal  Mathematics and Science Study (TIMSS) 

lieferte  kritische  Ergebnisse  hinsichtlich  der 

mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 

Kompetenz deutscher Schüler. Die Deutschen 

lagen damals sogar weit hinter so armen Ost-

block-Ländern wie Bulgarien oder Rumänien. 

Die  TIMSS-Ergebnisse  wurden allerdings  von 

Politik und Fachöffentlichkeit kaum zur Kennt-

nis genommen. Erst PISA brachte die Wende.

Ein Platz in der Hierarchie

Weshalb die Aufregung heute? Wird die Schule 

ihrem  staatlichen  Auftrag  nicht  (mehr)  ge-

recht? Bei aller Kritik sollte man die Kirche im 

Dorf lassen. Die Schule leistet für den Staat 

durchaus das, was sie soll:  Kinder frühzeitig 

selektieren,  auf  verschiedene  Schulzweige 

verteilen  und damit  die  Verteilung  der  Men-

schen auf ihren Platz in der Hierarchie der Be-

rufe vorbereiten.2

Dabei  entsteht  notwendig  auch  ein  „Aus-

schuss“  von  derzeit  25  Prozent  funktionalen 

Analphabeten,  also 

Schulabsolventen,  die 

einen  deutschen  Text 

nicht  verstehen  ge-

schweige  denn  seinen 

Inhalt  wiedergeben  können  und  von  denen 

nicht wenige in der Adoleszenz dafür sorgen, 

dass  Sozialarbeiter,  Polizisten  und  Psycholo-

gen in unserem Land nicht arbeitslos werden.

Für die Wirtschaft ist das erst dann ein ernstes 

Problem,  wenn  sie  nicht  genügend  ausbil-

dungsfähiges Menschenmaterial bekommt, um 

die  Arbeitsplätze  in  Fabriken,  Büros  und  in 

Dienstleistungsjobs zu besetzen. Erst als deut-

lich wurde, dass künftig überall  Arbeitskräfte 

und schon schon jetzt Fachkräfte fehlen, tra-

ten  mächtige 

Kritiker  des 

Outputs  unse-

rer Schulen auf 

den  Plan.  Tat-

sächlich  ist 

nach  Auskunft 

der  Wirtschaft 

ein  Viertel  der 

Schulabsolven-

ten  nicht  aus-

bildungsfähig, 

und  es  bedarf 

eines aus kom-

munalen Mitteln 

und  von  der 

Bundesagentur für Arbeit finanzierten Korrek-

tursystems, um wenigstens einen Teil der jun-

gen  Menschen  noch  nachträglich  zur  Ausbil-

dungsfähigkeit zu bringen oder für dessen so-

zialverträgliche Beschäftigung zu sorgen.

Die Klügeren schaffen es trotz Schule

Auf der anderen Seite des Spektrums schaffen 

es die Schnelleren, Klügeren trotz Schule, al-

les  fürs  Gymnasium  Notwendige  zu  lernen, 

auch wenn sie sich dabei stunden- und tage-

lang langweilen. Ich persönlich mache mir je-

denfalls keine Sorgen, dass meine Tochter auf 

der  Grundschule  nicht  ausreichend  für  das 

Gymnasium vorbereitet würde, und als gebil-

deter Vater mit einer gebildeten Frau habe ich 

allemal  genügend  private  Ressourcen,  um 

nachzuhelfen, falls etwas schief gehen sollte. 

Ich ärgere mich nur darüber, wie viel meine 

Tochter und ihre Freundinnen von ihrer kost-

baren  Lebenszeit  mit  stupiden  Wiederholun-

gen verbringen müssen, damit sich das Unter-

richtsniveau  ihrer  Klasse  ständig  am Durch-

schnitt orientiert.
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Wünschen  würde  ich  mir  für  meine  Tochter 

hingegen  etwas  ganz  anderes:  eine  Schule, 

die  das humboldtsche Bildungsideal  lebt,  die 

den jungen Menschen so viel beibringt, wie in 

ihre  flexiblen  und  lernwilligen  jungen  Köpfe 

hineinpasst.  Davon  ist  die  staatliche  Schule 

meilenweit  entfernt,  und die  meisten  Privat-

schulen sind es ebenso.

Pädagogen von gestern - 
Rektoren von vorgestern

In der Regelschule sollen Pädagogen von ges-

tern mit Inhalten, Methoden und vor allem mit 

Rektoren von vorgestern heute unsere Kinder 

für  eine  Welt  von  morgen  vorbereiten.  Wie 

viele staatlich organisierte Dienstleistungssys-

teme ist auch die Schule ein träges System. 

Neuerungen 

brauchen  Jahr-

zehnte und gelin-

gen oft erst unter 

neuer  Leitung. 

Der Rektor unse-

rer  Schule  sitzt 

nun  sein  letztes 

Dienstjahr  ab  – 

wozu  sollte  er  sich  engagieren,  wozu Neues 

wagen? Er hat seine Schule über Jahrzehnte 

nach seinen Vorstellungen aufgebaut. Was vor 

30 Jahren richtig war, kann doch heute nicht 

falsch  sein?  Junge,  engagierte  Lehrer,  die 

noch nicht einmal grundlegende Veränderun-

gen wollten, sondern einfach nur guten Unter-

richt,  verdrängte  er  mit  Unterstützung  der 

Schulbehörde,  und  letztere  sorgt  für  deren 

weitere Disziplinierung und Anpassung ans be-

währte System.

Lehrer haben keinen Schutz

Lehrer  haben  keinen  Ansprechpartner,  wenn 

sie Probleme mit der Leitung haben. Sie sind 

den Angriffen der Rektoren schutzlos ausgelie-

fert. Eine rechtlich verankerte Instanz wie den 

Betriebsrat gibt es nicht, nur die nächst höhe-

re Behörde,  das Schulamt,  das in  der Regel 

hinter den Rektoren steht. Der Personalrat ist 

zu oft von Karrieristen besetzt, die den Erhalt 

des Status quo betreiben 

oder gar nichts machen. 

Jeder  meiner  Versuche, 

offensichtliche  Konflikte 

zwischen  Schulleitung 

und einer engagierten Lehrerin zu thematisie-

ren, wurden mit dem Verweis auf das Beam-

tenrecht  abgeblockt,  selbst  die  Intervention 

beim Schulamt blieben ergebnislos. Mir wurde 

dort  die  Berechtigung  abgesprochen,  über-

haupt gehört zu werden, dazu sei nur der ge-

wählte Elternbeiratsvorsitzende befugt. Eltern-

meinungen sind für  die  meisten bayerischen 

Schulen ebenso irrelevant wie die Meinung des 

Verbrechers in der Justiz. Die einen entschei-

den, die anderen haben sich zu fügen.

Eltern im Schmusekurs

Schule begreift sich – zumindest in Deutsch-

land – immer noch als hoheitliche Staatsinsti-

tution, mit allen damit verbundenen Vor- und 

Nachteilen, und mit dem 

dazugehörigen  elitären 

Selbstbewusstsein  ihrer 

Akteure. Sehr gerne hät-

te ich unserer Schule ge-

holfen,  erprobte  Metho-

den  aus  der  Wirtschaft 

wie  z.B.  Qualitätsmana-

gement oder Konfliktmo-

deration  anzuwenden.  Das  wurde  vehement 

abgelehnt, als ungehörige, anmaßende Einmi-

schung gebrandmarkt.  Auch  der  Elternbeirat 

wollte von solch modernem Zeugs nichts wis-

sen, lieber wollte man sich weiter im Schmu-

sekurs  mit  dem  Rektor  als  Organisator  von 

Schulfesten betätigen. Die meisten kritischen 

Eltern  hielten ihre  Meinung aus  Angst  davor 

zurück, ihren Kindern könnte daraus Schaden 

erwachsen.
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Eltern sind gefordert

Unsere  Schule  bietet  nur  das  Standardpro-

gramm auf niedrigem Niveau. Die dritte Klas-

se bestand fast ein halbes Jahr lang nur aus 

Wiederholung des Stoffes, den die engagierte 

Lehrkraft  der  ersten und zweiten Klasse  be-

reits vermittelt hatte. Man müsse das Niveau 

dieser  Klasse  „herunterfahren“,  war  die  von 

der Schule ausgegebene Devise.

Für alle Bildungsziele, die über das Standard-

angebot der Schule hinausgehen, sind wir El-

tern selbst gefordert: musikalische Erziehung, 

Sport, Tanz, künst-

lerisches Gestalten, 

etc.  Meine  Frau 

spielt  nachmittags 

Kinderchauffeur, 

und  würden  wir 

uns  den  Ausfall  eines  halben  Gehalts  nicht 

leisten, käme unsere Tochter nicht in den Ge-

nuss  all  dieser  Aktivitäten.  Die  staatliche 

Schule ohne Nachmittagsangebote kostet uns 

somit  ein  halbes  Monatseinkommen,  also 

durchschnittlich 1.000 Euro pro Monat.

Eine Übertrittsquote von 80 Prozent

Diesen Betrag würde ich gerne in eine private 

Schule investieren, wenn es sie denn so gäbe, 

wie ich mir das vorstelle, mit guten und enga-

gierten Lehrern, die keiner Ideologie verhaftet 

sind, die jeden einzelnen Schüler nach seinen 

Fähigkeiten fördern und dabei eine Übertritts-

quote zum Gymnasium von 80 Prozent errei-

chen.

Ich  höre  schon  die  Lehrer  aufstöhnen,  dass 

das ja wohl überhaupt nicht ginge, dass eben 

nur 40 Prozent eines Jahrgangs fürs geeignet 

Gymnasium seien –  was ja  auch tatsächlich 

stimmt, wenn die Lehrer so unterrichten wie 

sie  es  gegenwärtig  tun.  Den  Gegenbeweis, 

dass 80 Prozent Übertrittsquoten erreicht wer-

den können, hatte Fee Czisch, eine ehemalige 

Grundschullehrerin, bereits vor einigen Jahren 

geliefert3,  aber  das  war  damals  nicht  er-

wünscht und ist  es heute nicht. Sie hat den 

Kampf gegen Kollegen, Rektoren und Schulbe-

hörde aufgegeben und unterrichtet  heute an 

der Uni München zukünftige Lehrer.

Ich wünsche mir ...

Ich wünsche mir eine Schule, die jedes Kind 

mit seiner Individualität ernst nimmt und an-

nimmt und dabei die bestmöglichen Bildungs-

resultate für jedes einzelne erreicht, mit indi-

vidueller Förderung der Schwächeren und der 

aufgrund ihrer sozialen oder ethnischen Her-

kunft Benachteiligten, und mit extra Angebo-

ten für diejenigen, die mehr können und mehr 

wollen als der Durchschnitt.

Ich wünsche mir eine rhythmisierte Ganztags-

schule,  die  auf  die  biologischen  Leistungs-

schwankungen  der 

Kinder  Rücksicht 

nimmt,  die  um  7.00 

Uhr ihre Pforten öffnet 

und jedem Kind,  des-

sen Eltern früh zur Ar-

beit müssen, ein gutes 

Frühstück serviert, deren Unterricht aber erst 

um 9.00 Uhr beginnt, wenn die Kinder wirklich 

ausgeschlafen sind, und die mit schwierigem 

Stoff mit hohen Konzentrationsanforderungen 

bis 11.00 Uhr fertig ist, wenn das Leistungs-

hoch  der  Kinder  abnimmt,  die  dann  andere 

Angebote parat hat und mit dem Unterricht, 

der hohe Konzentration verlangt, erst wieder 

um 14.00 Uhr startet, wenn das zweite biolo-

gische Leistungshoch der Kinder einsetzt. Und 

wieder  höre  ich  selbst  die  reformfreudigen 

Lehrer stöhnen, dass das ja wohl eine Zumu-

tung sei, denn der Lehrer müsse ja seinen Un-

terricht am Nachmittag vorbereiten.

Eine Schule, in der es ein wirklich schmack-

haftes  und  gesundes  Mittagessen gibt,  nicht 
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den  aufgetauten 

großindustriell 

gefertigten  Tief-

kühlpampf,  den 

die  AWO meiner 

Tochter  im  Kin-

derhort zumutet. 

Eine  Schule,  die 

erst  um  18.00 

Uhr  schließt,  in 

der  diejenigen 

Kinder  bleiben 

dürfen, deren Eltern länger arbeiten müssen, 

und die diesen Kindern sinnvolle und spannen-

de Beschäftigungen bietet, statt sie dem öden 

Fernsehprogramm auszuliefern.

Ich wünsche mir 

eine Schule, die 

sowohl die Mut-

tersprachen  der 

Kinder  unter-

richtet  –  Tür-

kisch,  Italienisch,  Griechisch,  Russisch  –  als 

auch bereits ab der ersten Klasse eine Fremd-

sprache mit einem muttersprachlichen Lehrer, 

ab der dritten Klasse eine zweite Fremdspra-

che, eine Schule, die meiner Tochter die kyril-

lischen Buchstaben beibringt und den Arabern 

die arabischen Schriftzeichen.

Ich wünsche mir eine Schule, in der die Kinder 

naturwissenschaftliche  Grundlagen  nicht  nur 

mit ein paar gepaukten Merksätzen,  sondern 

anschaulich,  haptisch  und  theoretisch  erfah-

ren, anstatt ein paar lieblos aus alten Büchern 

herauskopierte  „Sachkunde“-Blätter  vorge-

setzt zu bekommen. Eine Schule, die die Ma-

thematik  ebenfalls  nicht  in  Merksätzen,  son-

dern in ihrer Begrifflichkeit vermittelt, so dass 

die Kinder verstehen, dass man bei der Frage 

nach 25 Prozent von 120 nicht erst umständ-

lich  durch  Hundert  teilen  muss  und  mit  25 

multiplizieren.

Eine  Schule,  die 

ein breites Spek-

trum  an  Wahl-

möglichkeiten 

bieten  kann, 

wenn es um mu-

sikalische, 

künstlerische, 

sportliche  und 

haptische  Erzie-

hung  geht.  Eine 

Schule,  die  in 

der  realen  Welt  verankert  ist,  mit  Partner-

schaften mit Betrieben,  mit Ausflügen in die 

Welt der Kultur, in die Natur und in die Pro-

duktion. Eine Schule, deren Lehrer sich stän-

dig weiterbilden, sich gegenseitig hospitieren, 

Supervision erhalten, wie sie im Sozialbereich 

längst Standard ist, und die gelegentlich sogar 

Praktika  in  Be-

trieben absolvie-

ren,  damit  sie 

wissen,  was  in 

der  realen  Welt 

erwartet  wird. 

Eine  Schule,  in 

der Rektoren tatsächlich die Schule leiten, als 

Coach  für  ihre  Mitarbeiter  fungieren,  Teams 

zusammenstellen und anleiten, die ein Quali-

tätsmanagement betreiben statt ex-post-facto 

Beurteilungen  zu  verteilen.  Es  gibt  ein  paar 

wenige  Privatschulen,  die  so  etwas  machen 

und können, aber nicht in meinem Landkreis, 

und es gibt ein paar staatliche Schulen, aber 

meistens im nahen oder ferneren Ausland wie 

Südtirol oder Finnland.

Eine solche Schule meiner Träume setzt  na-

türlich Größe voraus, hohe Schülerzahlen, um 

die  Diversifikation  des  Angebots  zu  über-

schaubaren Kosten leisten zu können. Privat-

schulen finden schon mal nicht die geeigneten 

Gebäude dafür, und sie müssten ihre Schüler 

mit Bussen aus einem größeren Einzugsgebiet 
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abholen, um die erforderliche Quantität zu er-

reichen. Privatschulen sind zugleich auch pri-

vatwirtschaftliche Unternehmen, die zwischen 

Kosten und Nutzen abwägen müssen, so dass 

dabei  so  mancher  wünschenswerte  Aufwand 

unterbleiben muss.

Gefahren durch Billig-Schulangebote

Konkurrenz  wirkt  angeblich  belebend,  den 

Fortschritt beschleunigend, das wissen wir aus 

der Wirtschaft, und es wurde uns im Fach So-

zial-  und  Wirtschaftskunde  alljährlich  einge-

bläut. Im Schulbereich selbst will jedoch kaum 

jemand etwas vom Vergleich zwischen Schu-

len und von der Ermittlung des besten Vorge-

hens  wissen.  Dabei  würden  ranking,  bench-

marking und best practice, wie solche Verglei-

che neudeutsch heißen, vielleicht auch positiv 

auf die staatliche Schule rückwirken.

Zugleich  erwächst 

aber mit der Zunah-

me  der  Privatschu-

len die Gefahr, dass 

nach  der  Zweiklas-

sen-Medizin,  die  bei 

uns  gerade  Einzug 

hält, dann auch die Zweiklassen-Bildung ent-

steht, wie sie ja bereits z.B. in Spanien längst 

existiert, wo jeder, der nur irgendwo die Mittel 

dafür zusammenkratzen kann, der staatlichen 

Schule den Rücken kehrt  und Atheisten ihre 

Kinder lieber zu Katholiken in die Schule schi-

cken, weil die wenigstens pünktlich und vor-

bereitet  zum  Unterricht  antreten.  Der  Staat 

könnte seine für schulische Bildung bereitge-

stellten Mittel noch weiter zurückfahren, wenn 

die Eltern freiwillig in die Finanzierung einträ-

ten,  er  müsste  sein  Billig-Schulangebot  nur 

noch für die einkommensschwachen Schichten 

bereithalten.  Mit  einem staatlichen  Billig-An-

gebot neben qualitativ besseren Privatschulen 

wäre ebenfalls die Verteilung des Nachwuch-

ses auf die Hierarchie der Berufe mit noch ge-

ringeren Kosten gewährleistet.

... am Wissen fehlt es nicht

Keine  Frage:  Alle  meine  Wünsche  an  „gute 

Schule“  könnte  auch  der  Staat  realisieren, 

aber er will es nicht. Die Bücherregale der For-

schungseinrichtungen sind voll mit Publikatio-

nen darüber, wie „gute Schule“ geht, am Wis-

sen fehlt es nicht. In diesem Publikationsseg-

ment gibt es mehr Autoren als Leser. Schule 

muss aber nach wie vor billig sein und Absol-

venten  verschiedener  Qualität  produzieren. 

Lieber investiert unser Land in die Verbesse-

rung der Bildungssituation der Elite,  die sich 

eigentlich  auch  selbst  bilden  können  sollte, 

anstatt in die Grundbildung junger Menschen. 

Das  wäre  ja  schiere  Vergeudung  staatlicher 

Mittel, wenn dann Menschen die Schule absol-

vierten,  die  fließend  Englisch  sprechen  und 

einen  Dreisatz  fehlerfrei  anwenden  und  be-

rechnen können, obwohl sie das bei ihrem Job 

als Teilezurichter oder Schweißer vielleicht gar 

nicht brauchen.
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Bossing gegen engagierte Lehrkräfte

Sicher  gibt  es  auch  an  staatlichen  Schulen 

Lehrer, die gute Schule wollen, aber vermut-

lich sind sie in der Minderheit, und sie werden 

im System systematisch  zurechtgestutzt,  bis 

sie zu Zynikern werden, ausbrennen oder sich 

einen anderen Job suchen. Laut aktueller Re-

cherchen  findet  in  den  Schulen  fast  aus-

schließlich  Bossing 

statt, jene Variante des 

Fertigmachens von Mit-

arbeitern,  die  von  den 

Führungskräften  aus-

geht,  und  selten  Mob-

bing. 

Ein  Lehrer,  der  bei  ei-

ner  Mathematik-Probe 

einen Durchschnitt von 1,8 oder 2,0 zustande 

bringt, passt einfach nicht, er stört den Ablauf 

und hat  ganz offensichtlich  seinen Job nicht 

richtig verstanden. Der Rektor muss ihn aus-

bremsen, was bei Beamten ja nicht so leicht 

geht,  weil  er nicht kündigen und das Gehalt 

nicht kürzen kann, so dass andere Mechanis-

men der  Disziplinierung  angewendet  werden 

müssen als in der Privatwirtschaft . Es geht ja 

nicht darum, dass alle Schüler einen Lehrstoff 

halbwegs oder  vollständig  beherrschen,  son-

dern es geht darum, genau so viel oder so we-

nig Unterricht zu erteilen, dass sich beim Prü-

fen  die  Gaußsche  Normalverteilung  einstellt, 

am  liebsten  mit  dem  Durchschnitt  3,5.  Wo 

bliebe  schließlich  die  Gerechtigkeit,  wenn 

Klasse 3a plötzlich viel besser wäre als Klasse 

3b? Das würde die Gemüter der Eltern in Wal-

lung bringen.

Konkurrenzvorteil für gut situierte Eltern

Eingeschränkte Stoffvermittlung, wie sie jene 

Lehrer  praktizieren,  die  ins  System  passen, 

scheint gerade den gut situierten Eltern ent-

gegen zu kommen.  Sie  bietet  ihren eigenen 

Kinder  einen  Konkur-

renzvorteil,  weil  die 

Mama  es  sich  leisten 

kann,  zuhause  zu  sein 

und  am  Nachmittag 

den Kindern all das bei-

zubringen,  was  der 

Lehrer  am  Vormittag 

versäumt hat, und weil 

der Papa mit der Finanzierung der Nachhilfe 

einspringt, wenn die fachlichen oder pädagogi-

schen Qualitäten der Mama an Grenzen sto-

ßen.

Mein Fazit:

Die Schule, die ich mir wünsche, gibt es nicht, 

jedenfalls  nicht  in  meinem  Landkreis.  Doch 

das  kaufmännische  Risiko  einer  Schulgrün-

dung ist  mir zu hoch, so dass meine Privat-

schule weiterhin aus meiner Frau und mir be-

steht  sowie  aus  ein  paar  Freunden  und  ein 

paar Privatangeboten,  die meiner Tochter all 

das beibringen, was unsere Schule nicht ver-

mitteln kann oder nicht vermitteln will.

Criticus anonymos

Anmerkungen:

1) Elisabeth Noelle-Neumann (1979): Werden wir alle Proletarier? Wertewandel in unserer Gesellschaft.

2) Der Ordinarius für Pädagogische Psychologie an der Universität Zürich, Prof. Dr. Helmut Fend, beschrieb in seiner Disserta-
tion 'Sozialisierung und Erziehung' 1969 neben der Qualifizierungsfunktion die Selektions- und die Allokationsfunktion des 
Schulsystems. Damals wollte das nur keiner als Kritik auffassen, und heute wird schulische Selektion auch nur dann kriti-
siert, wenn sie die jeweils vermeintlich Falschen (zumal die eigenen Kinder) zu Opfern werden lässt.

3) Fee Czisch (2008): Kinder können mehr. Anders lernen in der Grundschule.
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